
Haben Winzerkinder schon Wein in 
der Babyflasche? Christine: Ich 
nicht! Ich habe mit 16, 17 das erste 
Glas probiert. Aber damit war mein 
Interesse geweckt, ich hab sogar 
Weinbau studiert. Anfangs waren 
meine Eltern gar nicht so begeistert 
davon, weil man sein Geld auf 
wesentlich weniger anstrengende 
Weise verdienen kann. Aber dann 
habe ich sie doch über-
zeugen können. Sind Sie 
auf dem Gut immer die Toch- 
ter geblieben? Christine: 
Na ja. Mein Vater respek-
tiert mich als Winzerin, 
weil ich eine bessere Aus-
bildung und einen fei-
neren Geschmackssinn 
habe als er. Aber für 
meine Mutter bin ich oft 

die Kleine. Das wird sich vermut-
lich nie ändern. Und wer hat das 
letzte Wort? Jeremy: Meistens ist 
das Christine. Sie weiß, was zu tun 
ist. Auch wenn sie sich mit den 
Eltern nicht einig wird, geht es oft 
in ihre Richtung. Christine: Ich 
habe klare Vorstellungen. Der 
Wein soll wiedererkennbar sein, ich 
möchte einen bestimmten Stil he- 

Die  
Wein-Liebhaber

Christine Huff (27, re.) arbeitet auf dem Weingut ihrer Eltern Ekkehard und Doris in Schwabsburg bei Mainz (weingut-huff.de). Sie ist der 
kreative Kopf, ihr Vater der technische Leiter der Firma. Mit an Bord ist seit Kurzem auch ihr neuseeländischer Verlobter Jeremy (24, 2. v. re.).

rausarbeiten und den Betrieb ver-
größern. Meinen Eltern dies zu 
vermitteln, gelingt mir zum Glück 
gut. Sie verstehen, dass es mir um 
ein langfristiges Ziel geht und nicht 
nur darum, gerade einfach irgend-
was entscheiden zu wollen. Jeremy, 
war es schwer für Sie, sich in die 
Familie zu integrieren? Jeremy: Nur 
fachlich etwas. Ich bin eigentlich 

Landwirt und kam vor 
drei Jahren als Prakti-
kant ohne Ahnung von 
Wein dazu. Aber alle hat- 
ten Geduld mit mir. In-
zwischen sind wir ein 
gutes Team – und vor 
allem Christine bringt 
mir viel bei. Nach Neu-
seeland will ich jetzt gar 
nicht mehr zurück. 
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Nicht umsonst sind rund 80 Prozent der deutschen Unternehmen  
in Familienhand: Das Family Business gilt als krisensicher,  
sagen Studien, was gerade jetzt wichtig ist. Aber mit der Mutter,  
dem Vater oder der Schwester arbeiten – kann das gut gehen?  
Aber ja, zeigen unsere fünf Beispiele

das Bleibt
in der 
Familie

Der  
CASHMERE-CLAN

Elke Zander (74) gründete 1980 ein Luxus-Strick-Label. Antonia Zander (35, li.) übernahm es 2005 (antoniazander.de), 
Schwester Ala (38) macht unter anderem für die Cashmere-Kollektion PR (stilart-pr.com).

Seitdem hängen Sie als Schwestern ständig zusammen? 
Ala: Ja, schon das erste Büro, einen kleinen Keller-
raum, haben wir uns geteilt. Antonia: Aber auch  

mit unserer Mutter arbei- 
te ich zusammen. Wie für 
das bunte Lederfransentuch, 
unseren Bestseller. Kriegen 
Sie sich nie in die Wolle? 
Elke: Doch, weil man sich als 
Eltern natürlich oft Sorgen 
macht. Ala: … und weil der 
Papa als erfahrener Kauf-
mann oft zu kritisch ist.  
Aber deshalb ist bei uns nie 
wochenlang Krise, wie das 
vielleicht in einer großen Fir-
ma der Fall wäre. Antonia: 
Außerdem wollen wir im-
mer das Beste füreinander. 
Wenn wir also lauter wer-
den, dann mit Liebe! 
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redaktion:  susanne Pahler 

Wie war es, das eigene Label in der Familie weitergeben 
zu können? Elke: Besser konnte es nicht laufen. Ich  
bin begeistert, was die beiden trotz der immer schwie-
riger werdenden Bedingun- 
gen daraus gemacht haben. 
Ein eigenes Label klingt nach 
Erfüllung eines Traums. Anto-
nia: Dabei wollte ich es 
anfangs gar nicht. Erst als ich 
nach dem Abschluss an der 
Berliner Modeschule merkte, 
dass jeder wie ich Couture 
machte, fand ich die Idee 
meiner Mutter, ihr Strick-
Label zu übernehmen, gar 
nicht mehr so schlecht. Zu-
mal auch meine Schwester 
damals gerade mit ihrer ei-
genen Firma begann und wir 
uns die Selbstständigkeit 
ganz toll vorstellten. 
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alles. Katharina: Und wir haben 
durchs Yoga sogar unsere Partner 
gefunden. Simonas Freund war 
früher Kunde, sein Kumpel ist in-
zwischen mein Mann. Kann man bei 
dieser engen Verknüpfung noch ab-
schalten? Katharina: Wenn ich frei- 
habe und Simona arbeitet, kann 
ich mich völlig entspannen – und 
umgekehrt. Weil wir uns aufeinan-
der verlassen können. Simona: 
Außerdem machen wir an manchen 
Tagen aus, nicht über die Arbeit  
zu sprechen. Das gibt neue Kraft. 
Was, wenn eine aussteigt? Simona: 
Das wäre sehr schade. Die andere 
würde das Studio jedoch ziemlich 
sicher weiterführen. Aber wir hof-
fen, dass wir noch mit 80 gemein-
sam Yoga machen.

Haben Sie sich früher an den Haaren 
gezogen? Katharina: Manchmal 
hat es schon gekracht. Aber das 
hielt nicht lange an. Wir waren ei
gentlich immer gute Freundinnen 
und sind kompromissbereit. Heu-
te mehr denn je. Fürs Schmollen  
bliebe gar keine Zeit. Wer ist hier 
der Boss? Simona: Keine von uns, 
wir sind gleichberechtigt. Es unter-
richtet auch jede gleich viel. Für 
den Rest haben wir uns aber aufge-
teilt: Katha kümmert sich mit ihrer 
offenen, lockeren Art eher um die 
Kunden, ich kann gut organisieren 
und mache deshalb lieber Adminis
tratives. Wir ergänzen uns da per-
fekt. Sie sind fast wie Zwillinge. 
Simona: Ja. Wir sind sehr eng 
miteinander, erzählen uns wirklich 

Die 
SPORT-SCHWESTERN

Katharina (27, li.) und Simona Dieterich (30) betreiben zusammen das Studio „Bikram Yoga München“, in dem Teilnehmer  
in einem rund 38 Grad warmen Raum bei jedem Kurs 26 Positionen üben (bikram-muenchen.de). 
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job

studiert. Haben Sie auch 
etwas von Ihrer Tochter ge-
lernt? Christel: Sie kann Far- 
ben ganz toll kombinieren. 
Das inspiriert auch mich, 
mal was Neues auszupro-
bieren. Wer hat bei Ihnen 
das letzte Wort? Marla: 
Keine. Bei uns geht es um 
das gute Ergebnis. Nicht da- 
rum, wer recht hat. Sie dis- 
kutieren nie? Christel: Si- 
cher gibt es mal Meinungs- 
verschiedenheiten, etwa,  
ob das Rot oder das Grau  
besser zu einer Hose passt. 
Aber das ist nicht schlimm, 
wir besprechen das bei 
einer Tasse Kaffee, und das 
war es dann. Was ist Ihr  
Firmengeheimnis? Marla: 
Herzblut! Christel: Stimmt. 
Und viel Geduld mit den 
Kunden. Deshalb fühlen 
sie sich bei uns so wohl.	

Die  
Twenties-Fans

Marla von Menna (36) gehört in Hamburg der Shop „Recession by Marla“ mit 20er-Jahre-Mode, selbst entworfen und von  
Hand geschneidert. Ihre Mutter Christel (69) ist Schnittexpertin und unterstützt sie (recession-by-marla.de).

Macht ein Familienladen glück- 
lich? Marla: Oh ja! Ohne 
meine Mutter wäre es hier 
nicht mal halb so schön: Wir 
verstehen uns prima und  
arbeiten sehr gut und pro- 
duktiv zusammen. Ihr bestes 
Argument für eine Familien-
boutique? Marla: Familie  
ist mehr als eine Freund- 
schaft. Christel: Man weiß, 
was man hat, und kann auf-
einander zählen. Wie stark 
hat Ihre Mutter Sie beein-
flusst? Marla: Sehr. Sie ist 
Direktrice, also Expertin  
für Schnitte und Entwürfe. 
Schon mit sechs Jahren war 
ich mit ihr beim Stoffhänd-
ler. Sie strich mit der Hand 
über das Material, erzählte 
mir, was man daraus machen 
könnte. Das hat mich geprägt 
– und ich habe auch des- 
halb Textilbetriebswirtschaft 
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1. Genießen Sie Ihr Ver-
trauen. Sofern Sie sich nicht 
dauernd anzicken, Sie sich 
gegenseitig schätzen und stolz 
aufeinander sind, haben Sie 
gute Voraussetzungen: Kaum 
jemand kennt Sie so gut und  
ist so verlässlich wie jemand  
aus der Familie. Das gibt Gebor-
genheit und schenkt Energie.  
2. Entwickeln Sie einen 
Businessplan. Er ist ihr  
roter Faden für jetzt und später.  

Klären Sie darin: Was ist uns 
wichtig? Wo stehen wir?  
Wo wollen wir hin? Wie könn- 
te das funktionieren?  
3. Sprechen Sie über Geld. 
Und zwar über alles, bis ins 
Detail, besonders: Welche Ver-
teilung und welcher Verdienst 
sind für die Beteiligten gerecht? 
4. Nutzen Sie Ihre Kom- 
petenzen. Sie müssen nicht  
perfekt harmonieren,  
um erfolgreich zu sein. Unter- 

schiede sind sogar wertvolle 
Ressourcen – wenn Sie  
die Aufgaben entsprechend  
verteilen. Schreiben Sie  
Ihre jeweiligen Stärken und  
Schwächen auf, und  
prüfen Sie immer wieder, ob  
Sie damit zufrieden sind. 
5. Kommunizieren Sie neu. 
Machen Sie sich klar, dass  
Sie künftig auf zwei Ebenen 
miteinander sprechen  
werden: auf der familiären  

und der beruflichen. Vermi-
schen Sie das nicht.  
6. Schaffen Sie Job-Krach 
aus der Welt. Sonst  
schwappt der Konflikt in die 
Familie über. Sprechen Sie  
also viel miteinander. Klappt 
das nicht, helfen neutrale  
Vermittler (z. B. ein Coach).  
Und behalten Sie im Kopf:  
Das Ende des Unternehmens 
wäre nicht das Ende der  
Familie. Das erleichtert.

für alle, die sich auch vorstellen können, Family-Power zu nutzen. 
Unsere Expertin Susanne Dahncke coacht Familienunternehmen 
(coaching-fuer-querdenker.de) und weiß, worauf es dabei ankommt.

Ist Ihr Vater mit Ihnen lockerer als mit 
den anderen? Marisa: Nein. Er ist 
der Chef, ich bin die Kellnerin. Das 
musste ich erst lernen. Ich hatte 
anfangs richtig Angst vor ihm. Wa-
rum? Nicola: Sie wurde mir gegen- 
über vor dem Personal frech! Da 
habe ich sie zur Seite genommen 
und wurde sehr deutlich. Inzwi-
schen läuft alles butterweich. Wie 
hat sich Ihr Verhältnis verändert? 
Marisa: Die Arbeit hat uns einan-
der näher gebracht. Früher haben 
wir uns bloß selten gesehen, weil er 
fast nur im Lokal war. Wollten Sie 
schon immer kellnern? Marisa: Nein, 

ich bin eigentlich Zahnarzthelferin, 
bekam aber keinen Job. Kellnern 
war eine Notlösung. Aber ich habe 
Blut geleckt. Möchten Sie das Lo-
kal eines Tages ganz übernehmen? 
Marisa: Mal sehen. Papa hätte es 

gerne, aber ich würde meine Kin-
der dann kaum mehr sehen. Mein 
Vater will ohnehin arbeiten, bis er 
umfällt. Nicola: Was soll ich denn 
zu Hause? Meine Frau würde mich 
schon am zweiten Tag rausschmei-
ßen! Was macht Ihr Teamwork be-
sonders? Marisa: Er ist lustig, weiß 
immer, wie man andere zum La-
chen bringt. Er schämt sich für 
nichts, das ist super. Nicola: Und 
Marisa hat meist gute Laune. 
Außerdem brauche ich ihr Dinge 
nur einmal zu sagen, und sie ka-
piert es. Da denke ich: Toll, meine 
Tochter! Die gehört zu mir!

6 tipps

Die  
Familien-Trattoria

Marisa Poto (32) ist zweifache Mutter und arbeitet als stellvertretende Geschäftsleiterin im  
italienischen Restaurant ihres Vaters Nicola (63) dem „Da Noi“ in München-Solln. 
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